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Abb. 7 Herstellung von Zinnkannen nach dem Nürnberger Hausbuch der MendeIschen Zwölfbrüderstiftung. 1 Zinngießer, 
1428, füllt mit dem Löffel Metall aus dem rechteckigen Becken (der Ofen darunter ergänzt) in die offene Form einer Kannen­

hälfte, 2 des Zinngießers, 1425, ergänzt durch Drehstahlauflage, darüber Querschnitt rekonstruiert. 

handenen mittelalterlichen Zinnkannen lassen 
sich frühestens in den Anfang des 14. Jahrhun­
derts datieren. Diese standfesten, meistens bau­
chigen Gefäße werden unverändert bis ins 16. 
(17.) Jahrhundert gefertigt, sind aber nicht ein­
teilig gegossen, wie es Theophilus beschreibt. Die 
in der neuen Technik gefertigten Kannen 
bestehen immer aus zwei gleichartigen, offen­
sichtlich aus ein und derselben Form gewonnenen 
Hälften, die man zusammengelötet oder zusam­
mengeschmolzen hat. Entsprechende Gießformen . 
aus Stein gibt es' anscheinend nicht, was aber mög­
licherweise an einer ungenügenden Aufarbeitung 
mittelalterlicher Gießformen liegen könnte. Zu 
vermuten ist, daß metallene oder auch hölzerne 
Formen benutzt wurden, die gut 100-150 Güsse 
aushalten können, wie eigene Versuche zeigten ' 
(Abb. 8)17. Auch beim Guß von Kannenhälften in 

17 H. ,Dre sc her., Untersuchungen und Versuche zum Blei­
und Zinnguß in Formen aUs Stein, Lehm, Holz, Geweih und ' 
Metall . Ein Beitrag zur mittelalterlichen Gießtechnik von 
Kleingerät. Studien 12, 1978, 84-115. 
18 W. Treue u. a." Das Hausbuch der MendeIschen Zwölf­
brüderstiftung (1960). ' 

Steinformen war ein Kern notwendig, doch dürfte 
dieser kaum aus Stein, sondern' aus Holz 
bestanden haben, denn ein solcher Kern läßt sich 
leicht und ohne beschädigt zu werden aus dem 
Gußstück nehmen, was mit einern Kern aus Stein, 
Gips oder gebranntem Lehm nicht immer mög­
lich ist. In diesem Zusammenhang sei daran erin­
nert, daß auch Theophilus die Ausgußtüllen 
seiner Zinnkännchen in hölzerne Formen goß. 
Infolge des Fehlens entsprechender Funde läßt 
sich der Zeitraum, in dem man zum Guß ein­
zelner Kannenhälften überging, noch nicht ein­
grenzen. Sicher ist dieser Vorgang aber im 
Zusammenhang mit den anderen schon beschrie­
benen Veränderungen gußtechnischer Art zu 
sehen. In der Lübecker Grapengießerei wurde 
Mitte des 13. Jahrhunderts aber Zinn noch in 
Lehmformen gegossen, wie das kleine Bruchstück 
einer rundlichen, aber nicht näher zu bestim­
menden Form zeigt, in die Zinn eingedrungen ist. 

Abgebildet wird der Guß von Kannenhälften 
im Hausbuch der Mendelschen Zwölfbrüderstif­
tung in Nürnberg18 (Abb. 7,1), wo möglicher­
weise auch mit einer hölzernen Form gearbeitet 
wurde. Eine andere Darstellung an gleicher Stelle 
zeigt die dazugehörige Drehbank des Zinngießers 
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mit einem Schwungrad, wie es bei derartigen 
Bänken bis in die Neuzeit verwendet wurde 
(Abb. 7,2) 

S. Drehbank 

Zwischen der von Theophilus beschriebenen 
Drehbank und der eines Zinngießers von 1426 im 
Nürnberger Hausbuch bestehen hinsichtlich des 
Antriebs deutliche Unterschiede. Danach wurde 
in der 1. Hälfte des 12. Jahrhunderts noch der 
vom Lehrling oder Gehilfen betätigte altertüm­
liche Schnurzug benutzt. Die jüngere Ausführung 
hat ein auf der Drehspindel sitzendes Schwung­
rad, zu dessen Bedienung aber auch ein Gehilfe 
notwendig war. Ob diese beiden hier erfaßbaren 
Drehvorrichtungen --.: weitere Quellen oder Ori-

1 ginalfunde gibt es nicht19 - wirklich in die Zeit 
"um 1200" fallende Entwicklungsphasen auf­
zeigen, ist fraglich, denn Theophilus wollte offen­
sichtlich die allgemein bekannte einfache Dreh­
bank, die, wie er sagte, auch zum Drechseln von 
Holzschalen verwendet wurde, benutzt wissen. 
Vielleicht wollte er diese Vorrichtung nur 
erwähnen, denn das Formen des Zinnkännchens 
und auch das Abdrehen des Gußstücks wäre, wie 
Versuche zeigten, ebensogut auf der von ihm 
beim Fertigen des Rauchfasses beschriebenen 
Formlade20 möglich gewesen (3. Buch c. 60). In 
der Nürnberger Abbildung wird dagegen ein 
schon für die Antike erschließbares Gerät, eine 

2 spezielle, wenn auch sehr einfach~ Metalldreh-

3 

Abb. 8 Herstellung einer kleinen "Hanse"-Kanne, Rekon­
struktion. 1 Guß der Kannenhälften in geschnitzter hölzener 
Form mit gedrechseltem Kern, daneben Gußstück, 2 Kannen­
hälften vor dem Zusamrrienlöten, 3 fertig gedrehte Kanne auf 

~~~~~~~- -~----einer Drehbank-wie-KolJ./;-2 . 
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bank vorgestellt, bei der sich im Gegensatz zu der 
anderen Vorrichtung das Werkstück nur in einer 
Richtung drehte. Nach Mitte des 12. Jahrhun­
derts wurde vermutlich der Schnurzug zum 
Bewegen von Drehspindel und Werkstück nur 
noch selten angewendet, und beim Bearbeiten von 
Holz durch die vom Drechsler selbst betriebene 
"Wippe" abgelöst. Vielleicht wollte Theophilus 
überhaupt nur, wie z. B. auch beim einfachen, aus 
einem Widderbalg gefertigten Blasebalg des 
Goldschmiedes, eine urtümliche, aber zu seiner 
Zeit vielleicht kaum noch häufig benutzte Mög­
lichkeit zum Drehbankantrieb erwähnen. Die 

19 Reallexikon der Germanischen Altertumskunde (2. Aufl. 
Berlin 1985) Bd . . 6, s. v. (T. Capelle, H. Drescher) Dreh­
bank und Drechselei 156-171. 
2°--ZurFormlade vgl-:-Anm. 19;-r6S-;-A15D.--:39-15 . 
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erste Darstellung einer "Wippdrehbank", sie war . 12. Jahrhunderts in der Gießerei von Bonn~ 
später weit verbreitet und bis ins 19. Jahrhundert Schwarzrheindorf verwendeten vorzüglichen 
in Benutzung, stammt aus dem 13. Jahrhundert21 , Schmelztiegel24 • Bei den genannten "Graphit"-

-----=~~~---,dle nächst Jüngere findet siCli, datIert 1425~im---TIegelnaürfte es sieh um frü-neTiegel aus y-o·k-bso-~~~--~~­
Nürnberger Hausbuch der Mendelsthen Zwölf- oder solche · aus Passauer Graphit handeln, die 
brüder-Stiftung. später bis in die neueste Zeit weit verbreitet 

6. Blech und Draht 

Bei der Blech- und Drahtherstellung22 lassen 
sich "um 1200" noch keine Abweichungen von 
den älteren bei Theophilus beschriebenen Ver­
fahren feststellen . Änderungen erfolgen hier 
offensichtlich erst im 15. bis 16. Jahrhundert. So 
wurde neben den altbekannten offenen Zainein-

. güssen zum Gießen von kleinen · Draht- und 

. Blechrohlingen der "Planschen"-Einguß· des 
Theophilu~ (3. Buch c. 27) weiter benutzt, denn 
er war noch 1698 bekannt, wie eine Abbildung 
Christoph Weigels, "der Silberarbeiter" , zeigt. 
Hinsichtlich möglicher Abwandlungen und Ver­
besserungen an diesen Gerätschaften sind infolge 
Fehlens jeglicher Originale und nur weniger 
Beschreibunge~ und Abbildungen keine weiteren 
Aufschlüsse zu gewinnen. 

7. Schmelztiegel 

Die frühmittelalterlichen Schmelztiegel 
bestanden in der Regel aus besonders zuberei­
tetem bzw. ausgewähltem Lehm oder Ton oder 
aus künstlich aufbereitetem "Schamotte", wie 
Theophilus für diesen Zweck auch beschreibt. 
Seit dem 12. Jahrhundert treten erstmals aus Gra­
phitton hergestellte Tiegel auf, wie einige Fund­
stücke von der Prager Burg zeigen, die zum 
Schmelzen von Buntmetall dienten. Ein um 1200 
zu datierender, aus Scherben rekonstruierter 
großer Tiegel aus Graphitton, der in der Pfalz 
Wimpfen23 am Neckar gefunden wurde, z~igt, 
daß es auch größere Ausführungen gab. Dieser 
Tiegel ist noch etwas größer als die Mitte des 

21 W. Treue u. a. (wie· Anm.18) und Anm.19, 164, 
Abb. 38; 166, Abb . 40. 
22 Vgl. Reallexikon der Germanischen Altertumskunde 
(2. Aufl. Berlin1976/77) Bd.3, S. v. (H. Drescher) Blech 
63-72, Draht 141-152.-
23 H. Drescher, Ein Schmelztiegel aus der Königspfalz 
Wimpfen am Neckar. Forschungen und Berichte der Archäo­
logie des . Mittelalters in Baden-Württemberg 8, 1983, 
363-367. . 

waren. 
Auch die Vorläufer des bis heute 

gebrauchten hessischen Tiegels - sie wurden 
vorzugsweise in Groß-Almerode gefertigt -
stammen möglicherweise schon aus dem 13. J ahr­
hundert. Doch sind nähere Untersuchungen 
abzuwarten. 

8. Vielseitigkeit der einzelnen Werk ­
statt 

Wesentliches zu den Fragen nach Lage, 
Größe und den Einrichtungen der Werkstätten -
von Kunsthistorikern manchmal auch "Gieß­
hütten" genannten Arbeitsplätzen der Gießer -
läßt sich nur durch archäologische Untersu­
chungen bzw. durch Auswertung bereits gebor­
genen Materials gewinnen. Zu erkennen ist aber, 
daß in den gleichen Werkstätten, richtiger von 
ihren jeweiligen Meistern und deren Gehilfen, die 
verschiedensten Dinge gegossen wurden, was 
auch schriftliche Nachrichten belegen. Am Ham­
burger Dom wurden Anfang des 14. Jahrhunderts 
zusammen mit Glocken, einer Standringtaufe, 
einem großen Ring unbekannter Bestimmung, 
Lavabokessel, wahrscheinlich auch Weihwasser­
eimer und figürliche Gieß gefäße gefertigt, wie der 
Fehlbrand emes entsprechenden Lehmkerns 
nahelegt25 • 

In dem um 1300 zu datierenden Gießerei­
fund von Odense, Fünen26 , sind nicht nur Form­
reste mehrerer Glocken, sondern auch zahlreiche 
Gießformen von Grapen und Dreibeinkannen 
verschiedener Größe vorhanden, es ist auch der 
Guß von größeren Altarleuchtern und vielleicht 
voti Weihwassereimern nachzuweisen. Außerdem 

24 w. J anssen, Eine mittelalterliche MetalIgießerei in 
Bonn-Schwarzrheindorf. H. Drescher, Einige ergänzende 
Beobachtung zum Gießereimaterial von Bonn-Schwarzrhein 
dorf. Rheinische Ausgrabungen; hrsg. vom Rhein. · Lan­
des-Mus. Bonn. Im Druck. 
25 H. Dresch er, Zwei mittelalterliche Gießereien auf dem 
Gelände des ehemaligen Hamburger Doms. Hammaburg 13, 
7. Jg., 1961, 107-132. 
26 J. Vellev, Et middelalderligt bronzest0veri i Odense. 
Fynske minder 1984, 41-94. 
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Abb. 9 Die Proportionen des Braunschweiger Burgläwen von 1166. 

wurden am selben Platz, wohl für eine hölzerne 
Kirchentür bestimmt, große Ziernägel in dreitei­
ligen Gießformen aus Lehm gefertigt. 

Auch die 1983 in Lübeck geborgenen, sehr 
zahlreichen Gießformen aus -Lehm, stammen 
nicht ausschließlich von Grapen27. Es fand sich 
das Stück einer kleinen Glockenform und das 
Mantelstück einer Form, die anscheinend zum 
Guß eines Gießlöwen diente. Zu weiteren Frag­
menten von diesem Platz konnte der zu gießende 
Gegenstand noch nicht ermittelt werden. Bemer­
kenswert ist aber, daß hier zwischen 1220 und 
1280 auch Zinn gegossen und Gürtlerarbeiten 
ausgeführt wurden. Darauf weisen dl:ei Roh-. 
bzw. Fehlgüsse verschiedener Schnallen hin. 
Auch die blechernen Gürtelbeschläge fertigte man 

hier und - wie sich nachweisen läßt - aus selbst-
hergestelltem Blech an, Ebenso wurde Eisen, ver­
mutlich zu Grapenhenkeln in dieser Werkstatt 
geschmiedet. Es ist nach diesem Befund offen­
sichtlich, daß es in Lübeck im 13. Jahrhundert 
noch keine einseitig spezialisierten Gießer gab, 
sondern es liegt nahe, daß es auch an anderen 
Orten die später als Glocken-, Grapen-, Rot- und 
Apengießer einschließlich · der Kannengießer 
bezeugten Handwerker waren, die im 12./13. Jah­
rhundert alle Gießereiprodukte, auch der grö­
ßeren Art, fertigten, je nach Auftragslage und 
Anforderung. Das Können dieser Meister, 
manche Städte beherbergten im 13. Jahrhundert 
schon mehrere von ihnen, war aber, wie aus ihren 
erhalten gebliebenen Erzeugnissen zu schließen 
ist, regional sehr unterschiedlich. Vielleicht ließ 

--------l-7-W-j-e-A:nm-;-1~7----

auch mit steigender Nachfrage und Gründung 
.-------.,-----,.,-eu-er-Werkstätten-di-e-~ua-litä-r-der-krbeitenl-----~'-
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Abb. 10 Löwenförmiges Gieß gerät, 13. Jh., 28,5 cm hoch, Städtisches Museum Flensburg. 1 Umriß in ein quadratisches Raster 
gezeichnet, mögliche Hilfslinien gestrichelt, 2 Seitenansicht des Löwen mit eingezeichneten Kernhaltern, 3 Unteransicht wie 2, 

Maßstab 1 :4. 

nach. Das lassen besonders einige Taufkessel und 9. Maßvorlagen für die Gußarbeiten 
Glocken dieser Zeit aus dem norddeutschen 
Küstenbereich und etliche Grapen vermuten, die 
von den vorzügliche Töpfe liefernden Gießern, 
z. B. Lübecks, schon' damals wegen ihrer mangel­
haften Qualität - wie noch heute bei Metall­
handwerkern üblich - mit als "schade ums 
Metall" bezeichnet worden sein dürften. Erstaun­
lich ist, daß mindere Ware überhaupt Abnehmer 
fand. Doch darf man nicht vergessen, daß Glok­
kenguß eine freie Kunst war, und man sollte auch 
nicht die Organisation des Handwerks dieser Zeit 
bzw. die Warenkontrolle innerhalb emes 
"Amtes" oder die örtliche Marktaufsicht über­
schätzen. In diesem Zusammenhang darf auch 
nicht übersehen werden, daß es nur die Kennt­
nisse und Ansprüche der jeweiligen Auftraggeber 
gewesen sein können, die dem Handwerker 
höhere Leistungen abforderten, bzw. anspruch­
volle Auftraggeber gaben die Aufträge an Meister 
mit besonderen Fähigkeiten. Denn feststeht: Die 
bes~nderen Leistungen des Metallgusses im hier 
zu beurteilenden Zeitabschnitt wurden im beson­
deren Auftrag h.oher geistlicher und weltlicher 
Herren vollbracht. 

Zu welchen Leistungen die Gießermeister 
auch ohne erkennbare Vorbilder und Anleitungen 
fähig waren, zeigt der Guß des Braunschweiger 
Burglöwen von 116628 . Bei der neuen Untersu­
chung seiner Gießtechnik wurde auch 
erschlossen, daß der Löwe nicht frei entworfen 
und modelliert, sondern in ein 6 : 9 Felder großes 
Raster "konstruiert" wurde (Abb. 9), was an 
antike Regeln und an die Proportionsstudien z. B. 
Dürers; Behams oder Leonardo da Vincis erin­
nert. Für die kleinen löwenförmigen Aquamani­
lien des 12. bis 14. Jahrhunderts, die nachweislich 
an . verschiedensten Orten gegossen wurden, 
konnte festgestellt werden, daß sie "regelmäßig" 
in ein Quadrat von etwa 1 Fuß Seitenlänge zu 
zeichnen und wohl auch tatsächlich mit Hilfe 
eines entsprechenden, das Arbeiten sehr erleich-

28 H . Drescher (wie Anm. 5) 289-428. 
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Abb. 11 Handwerkerdarstellungen der Tür in Novgorod, "Bronze", Magdeburger Arbeit um 1152/56. 1 Meister Riqvin, 2 Gießer 
Waismuth,3 Gießer Abraham, wohl bei der Neuaufstellung und Ergänzung der Tür im 15. Jh. in Novgorod im alten Stil ge­

fertigt. Marburg. Foto: 3584, 3593, 3587. 

ternden Rasters, 'vorgezeichnet und modelliert 
worden sind (vgl. Abb. 10)29. 

(Abb. 11.12). Es ist unschwer zu erkennen, daß 
diese Figuren nicht freihändig gezeichnet, bzw. so 
von den Vorzeichnungen auf die Wa~hsmodelle 
übertragen wurden, sondern daß man dazu feste 

Wie schon an anderer Stelle gezeigt, ließ sich 

an der 1152 in Magdeburg gegossenen 1,99 m 
langen Grabplatte des Erzbischofs Friedrich von 

Wettin im Magdeburger Dom30 ein-aus 4 : 12 Fel-
d b h d ß k 29 Der hier vorgelegte Gießlöwe befindet sich im Städtischen 

ern este en es Ma gerüst er ennen. Ergän- Museum Flensburg. Inv.-Nr. 1916:8525. Vgl. O. Falke, E. 
zend dazu wurde jetzt versucht, die Maß teilung Meyer, Romanische Leuchter und Gefäße, Gieß gefäße der 
einiger Figuren der Tür in Novgorod, bei der es Gotik. Bronzegeräte des Mittelalters 1 (Berlin 1935) Kat.-Nr. 
sich auch um eine Magdeburger Arbeit von, 463, Abb. 431. Zwei weitere untersuchte "quadratische" 

Gießlöwen wie Anm. 5, 338-341, Abb. 54-56. - Zeichne-
1252/ 56 handelt, zu erschließen31

• Ausgewählt risch in Kreise konstruierte Löwenköpfe bei U. Mende (wie 
wurden, weil ein Bezug zur schon untersuchten Anm. 4) Abb. 327, 389. 
Grabplatte besteht, zwei Bischofsfiguren und die 30 H. Drescher (wie Anm. 5) 337138, Abb. 59,2. 

31 U. Mende (wie Anm. 4). - Als Vorlagen für Abb. 12 
Selbstdarstellung der Handwerker, des Meisters wurden Aufnahmen von Foto-Marburg verwendet, vgI. 

.~~~~~~-Riquin--und-des-jüngeren-Gieß-er-s--W-aismuth-:kblJ.1-1~-3 .. ~~~~~~~~~~~~~~~-
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Abb . 12 Figuren von der Tür in Novgorod, Magdeburger Arbeit um 1152/56, ca. 35-40 cm hoch. Rekonstruierter Modell­
zustand mit versuchsweise eingezeichnetem Raster und Hilfslinien. 1 Erzbischof Wiechmann von Magdeburg, 2 Bischof 

Alexander von Plock, 3 Meister Riqvin, 4 Gießer Waismuth - Vgl. Abb . 11. 

Maße und Hilfslinien verwendete. Bei beiden Bi­
schöfen ist der Körper fünfmal so lang wie der 
Kopf und der Abschnitt "Kopf bis Unterkante 
Hand" umfaßt zwei und das Übrige drei Teile der 
gesamten Figur, wenn man das "einen Kopf 
lange" Raster zugrunde legt und nicht die Hälfte 
davon, was, wie erkennbar, auch sinnvoll wäre 
(Abb. 12,1-2). Auch die Meisterfiguren (Abb. 
12,3-4) sind in fünf Felder teilbar, und auch 
hier mißt der obere Teil bis zur Handmitte wie 
vorher zwei und das Übrige wie vorher auch drei 
Teile. Erstaunlich ist, daß der Rocksaum in 
beiden Fällen genau mit einer Rasterlinie zusam­
menfällt und daß auch die Oberkante der Waag­
schalen des Meisters Riquin auf einer entspre­
chenden Linie liegt. Selbst die Schräglage der 

32 H . Drescher, Tostedt. Die Geschichte einer Kirche aus 
der Zeit der Christianisierung im nördlichen Niedersachsen 
bis 1880. Materialhefte zur Ur- und Frühgeschichte Nieder­
sachsens Heft 19 (Hildesheim 1985). Zu den Proportionen 
und zu Maß und Zahl vgl. 38-41, desgl. (Anm. 5) 317-320. 
33 H, Dr'e'scher (wie Anm. 1) . 

Zangen scheint bei beiden Figuren nicht zufällig 
zu sem. 

Die Feststellung, daß sich die Magdeburger 
Gießer des 12. Jahrhunderts und auch der Meister 
des Braunschweiger Löwen offensichtlich nicht 
nur zum Übertragen einer Vorzeichnung aufs 
Modell, sondern auch beim Entwurf eines Maß­
gerüstes bedienten bzw. bestimmte Proportionen 
bevorzugten, verdient Beachtung und weitere 
Forschungen. Isoliert steht diese Arbeitsweise der 
Bronzemeister aber nicht, sondern paßt gut i~ das 
bekannte Bild der von der Antike her übernom­
menen Arbeitsweisen. Die Verwendung von 
Grundmaßen, der Triangulation und Quadratur, 
war nicht nur im Steinbau, sondern nachweisbar 
seit der Zeit um 800 selbst bei hölzernen Kirchen­
bauten üblichJ2 . Auch die Glocken wurden, eben­
falls belegbar seit 800, genau wie heute noch nach 
festen Regeln gegossen, wobei der "Schlag", also 
die Randbreite der Glocke, das Grundrnaß warJJ . 

Grapen wurden ebenfalls von Anfang an nach 
ähnlichen festen Regeln entworfen und gefertigt. 
Die schon erwähnten älteren löwenfärmigen 
Aquamanilien zeigen, da aus den verschiedensten 
Werkstätten stammend, daß ihr Entwurf in einem 
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gerasterten Quadrat allgemeine Kenntnis oder 
Vorschrift gewesen sein muß. Noch 1540 spricht 
Biringuccio beim Beschreiben von Glockenent­
würfen auch von einer "Quadratmethode"34. 
Aber auch in jüngerer Zeit wurde noch Metall­
gerät "konstruiert", wie 1795 D. G. Schreber35 in 
bezug auf zinnerne Kannen und W. Dexel36 1935 
am Profil eines Mörsers zeigen. 

34 V. Biringuccio (wie Anm. 13) 311 - " Biringuccios 
Glockenaufteilung ist in Abb. 2,1 zu sehen. 
35 D. G. Schreber, Schauplatz der Künste 20. Die Zinngie­
ßerkunst (Berlin 1795). 
36 W. Dexel, Unbekanntes Handwerksgut. Gebrauchsge­
räte in Metall, Glas und Ton aus acht Jahrhunderten deutscher 
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Die "um 1200'~ vorhandenen und entwik­
kelten Typen des Metallgeräts blieben auch im 13. 
und 14. Jahrhundert in der Technik unverändert, 
aber es gilt auch für Kleingerät, was A. Mundt 
190837 bezüglich der Erztaufen sagte, "daß scha­
blonenhafte Handwerkstätigkeit ein freies künst­
lerisches Schaffen fast vollständig verdrängte", 
zweifellos mit eine Folge der erkennbaren verän­
derten Arbeitsweisen38 • 

Vergangenheit (Berlin 1935) 23. 
37 "A. Mund t, Die Erztaufen Norddeutschlands von der 
Mitte des XIII. bis zur Mitte des XIV. Jahrhunderts. Ein Beitrag 
zur Geschichte des deutschen Erzgusses (Leipzig 1908). 
38 Bis auf die Abb. 2,1 und 11 sind alle Zeichnungen und Fotos 
vom Verfasser. 
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